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Zartes Verständnis für harte Fakten 

Der Soziologe verbindet handfestes Zahlenmaterial mit lockeren Interpretationen


Wer sind wir? Wohin gehen wir? Gerhard Schulze hält sich nicht mit kleinen Fragen auf. Mit Zeitdiagnosen hat er dazu beigetragen, große soziologische Theorien wieder ein Stück weit populär zu machen. 

Mit Gesellschafts-Bindewörtern wie „Risikogesellschaft“, „Informationsgesellschaft“, „Spaßgesellschaft“ und anderen mehr befriedigt die Soziologie das Bedürfnis nach Selbstdeutung. „Erlebnisgesellschaft“ lautete ein Buchtitel Schulzes, mit dem der Autor 1992 einen sagenhaften Erfolg verbuchte. Der Pfarrersohn Schulze wurde schlagartig zu einem der meistzitierten Soziologen der Gegenwart, auch wenn das Buch vermutlich nur von einer kleinen Schar gelesen wurde. 
Wie jede einflussreiche Theorie so ist auch Schulzes Gedankengebäude teilweise umstritten. Der berühmte Bielefelder Soziologe Niklas Luhmann etwa hat in seinen eigenen Büchern mehrfach versucht, Schulzes Theorie in einem Satz als nicht überzeugend zu erledigen. Dem Bekanntheitsgrad des angegriffenen Autors hat das freilich nur genutzt. Da Schulzes Beschreibungen im Unterschied zu vielen Werken der Soziologie oft ohne schwer verständlichen Fachjargon und erdrückende Datenberge auskommen, ist er auch außerhalb des eigenen Fachbereichs ein geschätzter Experte. 

Werbeleute, Naturwissenschaftler und Medienmenschen würden ihn regelmäßig um Rat fragen, erzählt er. Er unterhält sich mit ihnen über die Bedeutung ihres Tuns, über Normalität, Alltag, die Macht der Wiederholungen, Sachzwänge und nicht zuletzt auch über Statistiken, Umfragen, Marktforschung. Methoden der empirischen Sozialforschung und Wissenschaftstheorie sind schließlich sein Spezialgebiet. 

In die empirische Arbeit ist Schulze den eigenen Worten zufolge an den Unis München und Erlangen-Nürnberg so „reingerutscht“. Angesichts der Vielfalt abstrakter Theorien sei er über etwas Handfestes zunächst sehr froh gewesen. Es hat Jahre gedauert, bis ihm der Glaube an die Empirie als sichere Basis abhanden kam. „Man kann mit Empirie nur etwas anfangen, wenn man sich auf die Unsicherheiten des Verstehens und Interpretierens einlässt“, sagt Schulze. Von einem Soziologen erwarte man eindeutige Aussagen. „Dabei bestehen Menschen auch aus Grauzonen, Unschärfen, Ambivalenzen.“ 

Diese Unsicherheit, die vor allem in literarischen Texten gepflegt wird, kommt in der Soziologie nach Schulzes Ansicht zu kurz. Manchmal komme ihm die Soziologie in ihrer Beschränkung auf das Ausrechenbare feige vor, führt er aus. Das scheint besonders für den Zahlenkult der Marktforschung zu gelten. 

Bei aller Nähe zur Kulturkritik erschöpft sich Schulzes Arbeit indes keineswegs im Festhalten negativer Zustände. Jüngstes Beispiel für sein Interesse an positiven Lebensentwürfen: die Beteiligung an einer aktuellen Ausstellung im Dresdner Hygiene-Musuem zum Thema Glück. 
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